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Bei geschäftlichen Verhandlun-
gen spielt nicht nur rationales 
Verhalten eine Rolle. Auch Ver-
trauen und Fairness sind wich-
tige Größen. Das ist überall so. 
Aber wie kommen Partner aus so 
unterschiedlichen Kulturen wie 
Deutschland und China zu ei-
nem befriedigenden Abschluss? 
Vierzig Doktoranden beider Län-
der, die alle keinerlei Erfahrung in 
experimenteller Wirtschaftsfor-
schung hatten, haben es kürzlich 
ausprobiert. 

Wie teilt man 1.500 Yuan zwischen 
zwei Teams auf? Klingt einfach. 
Aber fifty-fifty ist nicht unbedingt 
die Lösung. „Die Idee, deutsche und 
chinesische Doktoranden zu ‚Bar-
gaining-Games‘ zusammen zu brin-
gen, entstand eher zufällig bei einem 
Gespräch, als Professor Selten in Pe-
king einen Vortrag am Chinesisch-
Deutschen Zentrum hielt“, erzählt 
Dr. Heike Hennig-Schmidt. Sie ist 
Leiterin des Bonner Laboratoriums 
für Experimentelle Wirtschaftsfor-
schung (BonnEconLab), das Nobel-
preisträger Professor Dr. Reinhard 
Selten 1984  gründete. Forschung, 
wie sie hier betrieben wird, gibt es in 
China noch nicht. So wurde das „Wie 
wäre es, wenn...“ konkret: Dank Un-
terstützung der DFG und der Natio-
nal Natural Science Foundation of 
China richteten die Bonner mit Pro-
fessor Zhuyu Li vom European Stu-
dies Centre der Sichuan University 
in Chengdu die neun gemeinsamen 
Tage aus. 

Alle Doktoranden gingen unvor-
bereitet ins „Rennen“, da sie keine 
experimentellen Vorkenntnisse hat-
ten. Vor Ort in Chengdu verhandel-

Mit den Augen der Anderen sehen
Deutsche und chinesische Doktoranden übten Verhandeln

ten die vierzig Teilnehmer anonym 
am Computer, aber vor allem auch 
in direkter Gegenüberstellung mit 
eigenen Landsleuten und den aus-
ländischen „Geschäftspartnern“. 
Die Gespräche wurden auf Video 
aufgezeichnet, um nachvollziehen 
zu können, wie Entscheidungen zu 
Stande kommen. 

Business ohne Umweg – 
oder erst „Aufwärmen“?

„Dabei gab es interessante Verhand-
lungsunterschiede – obwohl alle 

Teams zu ähnlichen 
Ergebnissen kamen, 
war der Weg dorthin 
gänzlich anders“, be-
richtet Dr. Hennig-
Schmidt. Die deut-
schen Teilnehmer 
sprachen sofort über 
das Geschäft, wäh-
rend die chinesischen 
zu Beginn der Ver-
handlung über alles 
andere als über ‚busi-
ness’ redeten. Erst 

wenn ein Vertrauensverhältnis auf-
gebaut war, ging es zur Sache. Die 
Deutschen wurden als wettbewerbs-
orientierte und emotionale Verhand-
lungspartner empfunden, die den 
Vertragsabschluss fest im Auge ha-
ben. Die Chinesen waren sehr sen-
sibel, was die Ablehnung ihrer An-
gebote betraf: Sie reagierten darauf 
nicht direkt, sondern änderten sofort 
das Gesprächsthema, beendeten die 
Verhandlungsrunde und empfahlen, 
ihren Vorschlag nochmals zu über-
denken. Gestik, Mimik und Ver-
handlungsstil wurden von Deutschen 
und Chinesen unterschiedlich inter-
pretiert, insbesondere wenn sie der 
Sprache nicht mächtig waren – das 
kann zu großen Missverständnissen 
führen, auch und insbesondere in re-
alen Verhandlungen. 

„Da sind schon Kulturen auf-
einander geprallt“, schmunzelt Dr. 
Hennig-Schmidt. „Es mussten in ge-
mischten Gruppen Ergebnisse ausge-
wertet und vorgestellt werden – und 
auch hier gibt es einfach unterschied-
liche Herangehens- und Arbeitswei-
sen, da wurde intensiv diskutiert. 
Genau das, was wir wollten! Wir 

standen aber auch vor der Schwierig-
keit, einerseits die Teilnehmer nach 
anfänglichen Berührungsängsten 
miteinander bekannt zu machen, 
aber andererseits die Verhandlungs-
experimente so realistisch wie mög-
lich zu gestalten, denn zunächst ste-
hen sich zwei bisher Unbekannte als 
Verhandlungspartner gegenüber... 
Offensichtlich ist: Je besser man sich 
kennen lernt, desto kooperativer geht 
man miteinander um. Dazu werden 
wir gezielt weiter forschen.“ 

Die deutschen wie die chinesi-
schen Doktoranden jedenfalls füll-
ten ihre Fragebogen hinterher mit 
begeisterten Bewertungen im Sin-
ne von: „Wir haben viel gelernt, wol-
len die Impulse nutzen und empfeh-
len die Veranstaltung unbedingt wei-
ter!“, ein paar Ideen, was man noch 
besser machen könnte, und einer Ge-
samtnote von 1.51 auf einer Skala 
von 1 bis 5. Deshalb wünschen sich 
die Organisatoren, gemeinsam zu 
einer weiteren einladen zu können, 
dann in Bonn. 

„Wir neigen dazu, das, was wir 
kennen, als richtiges System anzuse-
hen – da muss man einfach mal ne-
ben sich treten und mit den Augen 
der Anderen sehen“, erlebte Dr. Hen-
nig-Schmidt sowohl beim Planungs-
team als auch bei den Teilnehmern. 
Die Leiterin des BonnEconLab hat 
sich mit der chinesischen Philoso-
phie befasst und für ein von der DFG 
gefördertes Chinaprojekt chinesi-
sche Mitarbeiter eingestellt. Mutter-
sprachler zu beschäftigen, dazu rät 
sie bei ihren Vorträgen vor Handels-
kammern und Industrieverbänden 
auch Unternehmen, die sich in Chi-
na engagieren wollen. 

China ist nicht das einzige in-
terkulturelle Forschungsprojekt des 
BonnEconLab. Im „Trilateralen Pro-
jekt“ – ebenfalls von der DFG geför-
dert – wurden ähnliche Experimen-
te mit Deutschen, Palästinensern und 
Israelis durchgeführt. Eine Erkennt-
nis, die auch auf die „bilateralen Ver-
handlungen“ in China übertragen 
werden kann: Die Erwartungshal-
tung der Probanden ist mit entschei-
dend für das endgültige Ergebnis.

UK/FORSCH

Weitere Informationen: www.
bonneconlab.uni-bonn.de

Im Zeichen des Panda: 
Einmal mit einem Nobel-

preisträger anstoßen...
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Gegensätze gemeinsam entdecken
Bonner Doktoranden zu Gast in Tunesien

Auch ungeplant boten sich Anlässe 
zum Diskutieren. Zum Beispiel, als 
die Beschaulichkeit einer traditionel-
len Teestube jäh vom durchdringen-
den, meditativen Gesang einer Grup-
pe älterer Sufis durchbrochen wurde 
– und sowohl die deutschen Teilneh-
mer als auch ihre tunesischen Kom-
militonen etwas irritiert waren.

Die Doktoranden sahen mögli-
che Zeichen einer zunehmenden Is-
lamisierung in einem Land, das for-
mal die Trennung von Religion und 
Staat praktiziert. „Dass man zwi-
schen Staatsverständnis und priva-
ter Religiosität zu unterscheiden hat, 
war eine der zahlreichen Einsich-
ten, die wir während unseres Auf-

enthalts sammeln durften“, erzählt 
der Bonner Doktorand Daniel Witte. 
Und Eindrücke brachten er und sei-
ne Kommilitonen dank eines straff 
organisierten Tagesablaufs reich-
lich mit nach Hause. Als sie an der 
Universität Tunis zum Erfahrungs-
austausch auf dortige Doktoranden 
trafen, wurden auch die ähnlichen 
Perspektiven und Forschungsgegen-
stände der Teilnehmer unterschied-
lichster Herkunftsdisziplinen offen-
bar. Die Doktoranden unterhielten 
sich dabei ausgiebig über ihre For-
schungsthemen, Konzepte, Ideen 
und forschungspraktischen Strategi-
en und stellten fest, dass sie manche 
Alltagssorgen miteinander teilen. So 

erntete ein tunesischer Teilnehmer, 
der über fehlendes Arbeitsmateri-
al, zeitraubende Institutstätigkeiten 
und defekte Druckerpatronen klag-
te, reichlich Kopfnicken seiner deut-
schen Kommilitonen. 

Gefördert wurde die grenz-
überschreitende Begegnung von der 
Hanns Seidel-Stiftung und der Deut-
schen Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ). Bereits seit 
1993 bestehen enge Kontakte zwi-
schen Bonn und der Hauptstadt Tune-
siens. Der Bonner Soziologe  Profes-
sor Dr. Werner Gephart reiste mehr-
fach zu Gastvorlesungen nach Tunis; 
sein Konterpart Professor Dr. Hama-
di Redissi von der dortigen Fakul-
tät für Recht und Politische Wissen-
schaften hatte 2004 in Bonn die An-
nemarie-Schimmel-Professur inne. 

Das Treffen in Tunesien hat Fol-
gen: Der Gegenbesuch in Bonn ist 
bereits beschlossene Sache. 

ARC/FORSCH

Tür in der Altstadt 
von Tunis

Es ist eine erkleckliche Sum-
me, die die Europäische Union 
in den nächsten sieben Jahren 
in die Hand nimmt: Mehr als 50 
Milliarden Euro will sie bis 2013 
für Spitzenforschung in den Mit-
gliedsländern ausgeben. An der 
Uni Bonn kann eine Reihe von 
Forschern auf positive Erfahrun-
gen mit der EU-Förderung zu-
rückblicken. 

Zum Beispiel Dr. Oliver Schildgen: 
Der 32-jährige Privatdozent geht 
mit europäischen Partnern der Fra-
ge nach, warum mit dem Alter die 
Immunabwehr an Schlagkraft ein-
büßt (s. S. 16). Er ist einer der jüng-
sten Koordinatoren eines EU-For-
schungsprojekts. „Natürlich steckt 
in der Vorbereitung eines solchen 
Projekts jede Menge Arbeit“, sagt 
er. „Aber die Chance, dass sie zum 
Erfolg führt, ist hoch.“ Die Mühe 
lohnt sich, meint auch die Agrarwis-
senschaftlerin Professor Dr. Brigit-

54 Milliarden für Forschung 
Die EU stellt bis 2013 erhebliche Drittmittel zur Verfügung

te Petersen: „Um es mal landwirt-
schaftlich auszudrücken: Wenn es 
denn klappt, ist das wie eine Ernte 
bei bestem Wetter.“ Sie kommt gera-
de aus Kopenhagen von einem Kick-
Off-Treffen für ein EU-Großprojekt, 
in dem zwei Jahre Vorbereitung stek-
ken (siehe Seite 6). „Dafür können wir 
jetzt fünf Jahre lang unter sehr guten 
finanziellen Bedingungen arbeiten.“ 
Petersen kann bereits auf Erfahrun-
gen aus einem halben Dutzend EU-
Projekten zurückblicken. „Die Er-
folgsquote liegt bei uns bei etwa 40 
Prozent“, sagt sie. „Dabei helfen na-
türlich die internationalen Kontakte, 
die wir mit der Zeit gesammelt ha-
ben.“

54 Milliarden Euro lässt sich die 
EU ihr 7. Forschungsrahmenpro-
gramm kosten, das sie soeben ver-
abschiedet hat. Mehr als die Hälfte 
fließt in grenzüberschreitende Ver-
bundprojekte, der größte Batzen da-
von in die Bereiche IT, Gesundheit  
und Verkehr. Orientierung im euro-

päischen Förderdschungel gibt das 
Team von EuroConsult auf der Pop-
pelsdorfer Allee. Die Mitarbeiter be-
raten Forscher aus Nordrhein-West-
falen zu den EU-Förderschwerpunk-
ten und geben auch konkrete Tipps 
zur Antragsstellung. „Das Pro-
gramm bietet Wissenschaftlern at-
traktive Möglichkeiten, zusätzliche 
Drittmittel einzuwerben“, betont Jut-
ta Deppe, die dort den Bereich Le-
benswissenschaften betreut. 

Gute Chancen haben gerade die-
jenigen, die bereits national große 
Fördersummen einfahren. „Forscher-
gruppen, Schwerpunktprogramme, 
SFB und Exzellenzcluster können 
als Kristallisationspunkte die euro-
päische Vernetzung fördern und er-
hebliche EU-Mittel einwerben“, be-
tonte kürzlich Dr. Beate Konze-Tho-
mas, Abteilungsleiterin bei der DFG, 
im „Forschungsbrief aus Brüssel“. 
Damit sind die Fördermöglichkeiten 
gerade auch für die Exzellenzberei-
che der Universität attraktiv.

FL/FORSCH

Reisen bildet, und Gegensätze ziehen sich an – Erfahrungen, die 
zehn Bonner Doktoranden aus Soziologie und Islamwissenschaften 
jetzt aus erster Hand erleben konnten. Vier Tage während des Ra-
madan waren sie in Tunesien zu Besuch und fanden dort manchen 
Gegensatz außer tagsüber menschenleeren, aber nach Sonnenun-
tergang umso belebteren Straßen und Gassen. Bereits das Leitthe-
ma des Besuchs lautete „Individuen und Gemeinschaften“. 
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Die afrikanische Studentin 
stammt aus einer Familie mit 
19 Kindern. Da staunt nicht nur 
der Kommilitone aus China: 
Aufgrund der politisch gewoll-
ten Ein-Kind-Familie hat er we-
der Bruder noch Schwester. Ein 
ganzer Kurs kommt ins Diskutie-
ren über Familienformen, Erzie-
hung und Verantwortung fürein-
ander – und übt dabei nicht nur 
die Sprache, sondern entdeckt 
auch andere Welten. Das ist Ta-
gesgeschäft am Studienkolleg 
für ausländische Studierende. Es 
ist der Universität angegliedert 
und bereitet auf ein Studium in 
Deutschland vor. 

Dem Leiter des Studienkollegs Dr. 
Jochen Bartsch fallen viele weitere 
Beispiele für spontane, aber um so 
tiefer greifende Themen ein. „Eine 
Studentin erzählt in einem selbst ge-
wählten Vortrag über die Beschnei-
dung von Mädchen in ihrer Hei-
mat. Ihre amerikanische Kommili-
tonin ist fassungslos: Warum lässt 
du sowas mit dir machen? Ein Asi-
ate zweifelt: Aber man muss doch 
tun, was die Eltern einem sagen. 
Das ist Stoff für wirklich spannen-
de Gespräche - und das fasziniert 
mich ganz besonders an unserer Ar-
beit“, sagt er. Bartsch war 12 Jahre 
Schulleiter, bevor er aus Mönchen-
gladbach ans Bonner Studienkolleg 
kam.  

Wer besucht überhaupt das Stu-
dienkolleg? Studierende aus einigen 
Ländern, die entsprechende deut-
sche Sprachkenntnisse nachwei-
sen, können direkt an eine deutsche 
Hochschule gehen. „Wer noch nicht 
so weit ist oder einer Reihe von Län-
dern stammt, deren Schulabschluss 

Praktizierte Vereinte Nationen
Das Studienkolleg für ausländische Studierende

als nicht dem Abitur gleichrangig 
anerkannt wird, kommt erstmal zu 
uns“, sagt Dr. Bartsch. „Allerdings 
ist die sprachliche Aufnahmeprü-
fung, die zeitgleich an allen Studi-
enkollegs in NRW stattfindet, nicht 
gerade gering im Anspruch – das 
haben uns auch schon Deutsche be-
stätigt. Mindestens 60 % der Punk-
te sind für’s Bestehen erforderlich, 
für bestimmte Fächer kommt man 
auch dann erstmal auf eine Warte-
liste. Bewerbungen für die Studien-
kollegs in NRW gehen über die Be-
zirksregierung in Düsseldorf. 

„Aber Zeugnisse alleine ge-
ben nicht vollständig 
Aufschluss – manch-
mal sind die Kennt-
nisse besser als er-
wartet, manchmal 
schlechter“, wissen 
Dr. Bartsch und sein 
Kollegium. Die Stra-
tegie bei der Bear-
beitung der zentralen 
Bewerbungen nach 
dem Motto „First come first served“ 
habe ihre Nachteile, meinen sie. 
Sinnvoller wären Länderquoten mit 
Auswahl nach Qualität des Heimat-
zeugnisses.

Wer die Aufnahmeprüfung 
nicht auf Anhieb schafft, kann sie 
zweimal wiederholen. Bei Erfolg 
geht es weiter am Studienkolleg – 
und zwar ganztägig in Kursen, die 
schon auf die gewünschte Studien-
richtung ausgerichtet sind: Geistes-
wissenschaft, Wirtschaft, Medizin 
und Technik/Naturwissenschaften. 
Die Regelstudienzeit beträgt ein 
Jahr. Es gibt aber auch Studieren-
de, die die Zeit am Kolleg freiwil-
lig verlängern, um ihre Note zu ver-
bessern, zum Beispiel um einen Stu-

dienplatz in Medizin zu bekommen. 
Innerhalb von zwei Jahren müssen 
sie allerdings fertig werden – nur so 
lange gibt es ein Visum für die Stu-
dienvorbereitung. „Jedes Jahr kom-
men auch exzellente Talente“, sagt 
Dr. Bartsch und erzählt von einer 
arabischen Studentin, die gleich ins 
2. Semester einsteigen konnte und 
ihre Feststellungsprüfung mit der 
Note 1.0 abschloss. Oder einer jun-
gen Frau, der er zuredete, ihre Prü-
fung auf das Ende des ersten Seme-
sters vorzuziehen – und die dann mit 
einer Gesamtnote von 1,4 abschloss. 
„Aber das sind natürlich Highlights. 

Wir müssen stark diffe-
renzieren. Manche sind 
sprachlich gut vorberei-
tet, haben aber aufgrund 
ihres Schulsystems De-
fizite in Mathematik – 
oder umgekehrt.“

Wie funktioniert das 
Miteinander bei einer 
solchen Mischung von 
Menschen unterschied-

licher Hautfarbe, Religion, Soziali-
sation und politischer Ausrichtung?  
„Ich bin stolz darauf, dass wir hier 
wirklich so etwas sind wie prakti-
zierte Vereinte Nationen. Wir erle-
ben hier keine Gewalt oder sozialen 
Auseinandersetzungen. Höchstens 
wird mal Distanz gehalten, aber 
viel häufiger lernen sich die Studen-
ten verstehen. Wir haben eher Dis-
ziplinprobleme der Art, dass Stu-
denten nach strenger Erziehung zu 
Hause hier die große Freiheit wit-
tern. Aber den Unterricht schwän-
zen –  das geht nicht. Denn wir bie-
ten hier einen qualifizierten, kosten-
losen Service,  bei dem regelmäßige 
Teilnahme selbstverständlich sein 
muss. Entlassen werden muss selten 
jemand. So wie einmal zwei Brü-
der... aber die haben bei der Prüfung 
betrogen.“

„Nein, ernsthafte Konflikte aus 
kulturellen oder religiösen Gründen 
habe ich hier seit Beginn meiner Tä-
tigkeit am Studienkolleg 1990 noch 
nicht erlebt“, bestätigt Lehrer Mi-
chael Nettekoven. „Unterschiede re-
lativieren sich im 1. Semester. Au-
ßerdem können wir Differenzen gut 
im Unterricht aufnehmen und dis-
kutieren. Auch wenn etwas macho-

Höchstens wird 
Distanz 

gehalten, viel 
häufiger lernt 

man sich  
verstehen.

Mehrere Nationen 
auf einem Foto? 
Leichte Übung! 

Hier sind es China, 
Kolumbien, Russland 

und Kenia.
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hafte Studenten meinen, sie müs-
sten sich von einer Lehrerin nicht 
so viel sagen lassen oder könnten 
sich ihren Mitstudentinnen gegen-
über aufspielen...“  „...aber unsere 
Frauen sind da meist ganz selbstbe-
wusst und brauchen selten Unter-
stützung“, schmunzelt Dr. Bartsch. 
Kollege Mathias Saecker ergänzt: 
„Außerdem veranstalten wir Kurs-
treffen mit Essen aus den Heimat-
ländern, unternehmen etwas, so 
dass die Gruppen zusammenwach-
sen. Wir laden auch Absolventen 
ein, in unsere Kurse zu kommen 
und von ihren Erfahrungen zu er-
zählen – direkter geht‘s nicht.“ 

 „Wenn wir gut arbeiten, ver-
lassen uns die Studenten mit ei-
nem Deutschlandbild, wie man es 
mit keinem politischen Vortrag oder 

kom
pakt

Hilfsprogramm erreichen kann“, 
sind sich alle einig. Viele Absolven-
ten würden nach der Feststellungs-
prüfung gerne in Bonn bleiben und 
hier studieren, aber das klappt eben 
nicht immer. Wer kann, kommt ein-
fach mal zu  Besuch. „Zwischen 
Studienkolleg und der Rückkehr in 
die Heimat nach einem Studium lie-
gen Jahre – aber manchmal brin-
gen sich unsere Ehemaligen auch 
dann noch durch eine Mail in Erin-
nerung“, weiß Lehrer Wolfgang Al-
tenburg. 

Um seinen Absolventen den 
Übergang an die Universität zu er-
leichtern, ist die Vermittlung von 
Schlüsselkompetenzen integraler 
Bestandteil der Ausbildung.  Da 
diese nun auch im Bachelorstudi-
um gefordert werden, könnte die 

Uni für Studierende im grundstän-
digen Studium gern auf diesen Ser-
vice zurückgreifen: Arbeits- und 
Lernstrategien, Präsentationstech-
niken, Vortragstechnik und so wei-
ter. Wir können auch die Gestaltung 
und Erprobung von Eignungstests 
und die Auswahl geeigneter Studen-
ten unterstützen“, sagt Dr. Bartsch. 
Das Studienkolleg sehe sich vor dem 
Hintergrund von über 40 Jahren Bil-
dungsarbeit auch in der Verpflich-
tung, einen Beitrag dazu zu leisten, 
den Bildungsstandort Deutschland 
im internationalen Wettbewerb um 
qualifizierte Studierende attrak-
tiv zu erhalten. „Wir sind zwar nur 
ein kleines Beiboot des Supertan-
kers Universität – aber wir haben et-
was zu bieten und möchten uns gern 
stärker integrieren.“

Simulierte Terrordrohung: Wie 
soll die Staatengemeinschaft reagie-
ren, wenn sie von einer terroristischen 
Gruppe attackiert wird, die über Mas-
senvernichtungswaffen verfügt? Stu-
denten der Seminargruppe „Model 
United Nations Bonn“ versuchten als 
fiktive Diplomaten, die entstehenden 
Interessenkonflikte zu lösen - alles auf 
Englisch. Nach insgesamt vier Veran-
staltungen dieser Art fliegt die Grup-
pe im März nach New York, um sich 
dort mit etwa 3.200 Studenten aus al-
ler Welt bei einer Simulation der Ver-
einten Nationen zu messen.

Erfolgreiche deutsche Bewer-
bung mit ZEI: Das marokkanische 
Wirtschaftsministerium hat sich zu-
gunsten der deutschen Bewerbung 
für die Durchführung des ersten Twin-
ning-Projekts zum Wettbewerbsrecht 
entschieden. An der Bewerbung und 
Projektpräsentation war das Zen-
trum für Europäische Integrationsfor-
schung (ZEI)  unter Prof. Dr. Christian 
Koenig beteiligt  – und somit auch am 
Erfolg. Für die Gesamtdauer des Pro-
jekts ist der wissenschaftliche Mitar-
beiter am ZEI Krzysztof Jaros vorgese-
hen,  die Aktivitäten vor Ort zu koordi-
nieren.  Die marokkanische Regierung 
will im Rahmen des Projekts unter an-
derem eine dem Wirtschaftsministe-
rium unterstehende Forschungs- und 
Weiterbildungseinrichtung einrichten,  
an der wissenschaftliche Mitarbeiter 
des ZEI nach Möglichkeit eine wich-
tige Beratungsfunktion übernehmen.
Das Projekt mit einer Gesamtlaufzeit 

von 30 Monaten und einem Gesamt-
budget von 1,5 Mio. EUR wird von der 
EU-Kommission im Rahmen der EU-
Nachbarschaftspolitik finanziert. Es 
bezweckt den Aufbau einer marokka-
nischen Wettbewerbsbehörde sowie 
vielfältige Unterstützung bei der Aus-
bildung von Beamten und der Umset-
zung einer an den EG-Standards orien-
tierten Gesetzgebung im Bereich des 
Kartellrechts. Das Projekt soll nach 
Ausarbeitung der Twinning-Vereinba-
rung in der zweiten Jahreshälfte 2007 
beginnen. Mit der Bewerbung konnte 
sich das Bundesministerium für Wirt-
schaft und Technologie (BMWi), das 
auf deutscher Seite die Projektlei-
tung innehat und bei der Vorbereitung 
und Durchführung des Projekts von 
der Deutschen Gesellschaft für Tech-
nische Zusammenarbeit (GTZ) unter-
stützt wird, erfolgreich gegen ein fran-
zösisch-portugiesisches Konsortium 
durchsetzen. Insgesamt hat das BM-
Wi damit schon 126 Projekte gewon-
nen und  ist damit der erfolgreichste 
„Twinner“ der Europäischen Union. 

Kooperationsabkommen mit us-
bekischer Universität: Das Zentrum 
für Entwicklungsforschung (ZEF) arbei-
tet seit 2005 im Rahmen seines For-
schungsprojekts „Local Governance 
und Staatlichkeit in der Amu Darya 
Grenzregion“ intensiv mit Projektpart-
nern in Usbekistan zusammen. Nach ei-
ner Absichtserklärung im Frühjahr ver-
gangenen Jahres zwischen dem ZEF, 
der Akademie der Wissenschaften in 
Taschkent und der Staatlichen Universi-

tät Termez  erhielt  
die Kooperation 
mit Termez durch 
die Unterzeich-
nung eines Rah-
menabkommens 
nun einen offiziel-
len und konkreten 
Charakter. Ziel ist 
an erster Stelle, 
den wissenschaft-
lichen Austausch 
beider Institu-
tionen zu stär-
ken –  sowohl mit 
Blick auf den Austausch von Wissen-
schaftlern als auch auf die Organisa-
tion gemeinsamer Symposien. Außer-
dem werden ZEF-Wissenschaftler von 
den usbekischen Partnern  während ih-
rer Forschungsarbeiten in der Grenz-
region zwischen Afghanistan, Tadschi-
kistan und Usbekistan unterstützt. 
Rektor Professor Dr. Matthias Winiger 
besprach mit seinem Amtskollegen von 
der Staatlichen Universität in Termez, 
Professor Dr. Zair Tschorijew, Chan-
cen und Möglichkeiten der Zusammen-
arbeit zwischen westeuropäischen und 
usbekischen Universitäten – und er-
hielt einen „Khalat“, wie er früher von 
usbekischen Khanen getragen wurde. 
Wer mehr zu dem Forschungsprojekt 
wissen möchte, das unter der  Leitung 
von Professor Dr. Solvay Gerke, Di-
rektorin der Abteilung „Politischer und 
Kultureller Wandel“ am ZEF steht und 
von der Volkswagen-Stiftung finanziert 
wird, findet Informationen unter http://
www.zef.de/amudarya.0.html 

Fo
to

: 
ZE

F Rektoren: 
Professor Tschorijew 
aus Usbekistan (l.) 
brachte seinem Amts-
kollegen Professor 
Winiger einen 
„Khalat“ mit. 
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Der Zauber der Interdisziplinarität
Vorgestellt: das Interdisziplinäre Lateinamerikazentrum (ILZ) 

Das Interdisziplinäre Lateiname-
rikazentrum (ILZ) wurde 2004 als 
zentrale Einrichtung der Universi-
tät Bonn gegründet, um den Dialog 
zwischen den in Lateinamerika ar-
beitenden Disziplinen zu fördern. 
„Wir entwickeln Projekte beson-
ders in der anwendungsorientierten 
Forschung“, erläutert Privatdozent 
Böhmer, „wir stellen die Lateiname-
rika-Potentiale der Universität Bonn 
in Forschung, Lehre und Consulting 
nach außen dar, pflegen die Kontak-
te mit lateinamerikanischen Partne-
runiversitäten, und – das ist uns sehr 
wichtig – fördern den an Lateiname-
rika interessierten wissenschaftli-
chen Nachwuchs.“ 

Das passiert mit fächerübergrei-
fenden Lehrveranstaltungen wie 
dem Hauptseminar „Aktuelle Land-
konflikte und Territorialität in La-
teinamerika“ im vergangenen Jahr 
und im kommenden Sommerseme-
ster „Von der Natur zur Ressour-
ce – Paradigmen des Naturschutzes 
in Lateinamerika“, angeboten von 
Dozenten aus der Philosophischen, 

Hurricanes haben verheerende Folgen für Wirtschaft 
und Umwelt. Lebensqualität in Mega-Cities, nachhalti-
ge Landnutzung und Landrechte – das alles sind 
Fragestellungen, die nur gemeinsam von verschiede-
nen Disziplinen gelöst werden können. Das Latein-
amerikazentrum bringt sie zusammen und zeigt, wie 
man das Zauberwort der zeitgemäßen Universitäts-
landschaft „Interdisziplinarität“ mit Leben füllen kann. 
Zuerst hatte Geschäftsführer Dr. Hans Jürgen Böhmer, 
gerade vor Ort,  in Yucatan keinen Zugriff auf moder-
ne Kommunikationstechnik. Aber noch rechtzeitig für 
die forsch kam seine erläuternde Mail aus Mexiko in 
Bonn an. 

Rechtswissenschaftlichen, Katho-
lisch-Theologischen und der Land-
wirtschaftlichen Fakultät.

Aber auch externe Referen-
ten machen mit: Zur Ringvorle-
sung „Landrechte und Ressourcen-
nutzung in Lateinamerika“ kamen 
sie auch von anderen Universitä-
ten, Misereor und der Kreditanstalt 
für Wiederaufbau, außerdem gaben 
freie Consultants Denk- und Diskus-
sionsanstöße. Regelmässig nehmen 
nicht nur Studenten verschiedener 
Fachbereiche, sondern auch Seni-
oren und wissenschaftliche Mitar-
beiter verschiedener NGO’s   (non-
governmental organisations)  teil. 

Und einmal im Jahr findet das 
ILZ-Nachwuchsexpertentreffen 
statt. „Hier holen wir ‚handverle-
sene‘, besonders qualifizierte Stu-
denten der Universitäten Bonn und 
Köln zusammen“, erzählt Böhmer, 
„um zum Beispiel in einem Work-
shop gemeinsam Projektideen zu 
entwickeln.“

Spannend: Unterschiedliche 
Arbeitsstile der Disziplinen

Wie wird die interdisziplinäre Be-
gegnung von den Teilnehmern sol-
cher Veranstaltungen erlebt? Sie 
schätzen besonders, sich mit Kom-
militonen anderer Disziplinen aus-
zutauschen und auch die interna-
tionale Besetzung, die zu einer au-
ßergewöhnlichen Sprachvielfalt im 
Unterricht führt. Horizonterwei-
ternd finden sie Einblicke in die 
unterschiedlichen methodischen 

Herangehensweisen an ein ge-
meinsames Thema. „Auch die un-
terschiedlichen Referatsstile der 
beteiligten Disziplinen sind wirk-
lich spannend – hier haben wir be-
wusst keine strengen formalen Vor-
gaben gemacht, um die jeweiligen 
Arbeitstechniken nicht zu verwi-
schen“, sagt der Vegetationsökolo-
ge Böhmer. „Uns allen sind beson-
ders die lebhaften Diskussionen im 
Gedächtnis, in die so unterschied-
liche Beiträge häufig münden.“ So 
verwundert es nicht, dass viele Teil-
nehmer auch über den formalen 
Rahmen der Lehrveranstaltungen 
hinaus Kontakt halten – sowohl un-
tereinander als auch zum ILZ.

Solche und weitere Veranstaltun-
gen sollen das ILZ und die beteilig-
ten Disziplinen auf das angestreb-
te Internationale Graduiertenkolleg 
„Landrechte und Ressourcennut-
zung in Lateinamerika“ ausrichten. 
Die Antragstellung wird durch Sit-
zungen mit Vertretern von insgesamt 
acht Disziplinen aus fünf Fakultäten 
vorbereitet. 

„Gerade in einem in jeder Hin-
sicht hochdiversen Raum wie La-
teinamerika ist der Ertrag solcher 
komplexen Ansätze von existenzi-
eller Bedeutung“, erläutert Böhmer. 
Lateinamerikanische Partneruni-
versität ist die Universidad Autono-
ma da Mexico, kurz UNAM, mit der 
bereits im Mai 2006 ein Abkommen 
zur Vorbereitung des Graduierten-
kollegs unterzeichnet wurde. Auch 
an der führenden und zugleich größ-
ten Universität Lateinamerikas elek-

Kontraste: Die 
Metropole Mexi-

co City, naturnaher 
Regenwald und  die 
ländliche Gemeinde 

Vautepec.
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